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Iſt die moderne Frau glücklicher geworden? 


Ein Vergleich zwiſchen einſt und jetzt. 
Von Dr. M. Scott. 

Frau Dr. Miriam Scott war die erſte Frau in 
Amerika, die zum Richter ernannt wurde, nachdem 
fie vorher jahrelang eine ſtaatliche Eheberatungeſtelle 
geleitet hatte. 

Die Unterſchiede zwiſchen der Frau von heute und ihren 
Schweſtern vor einigen Jahrzehnten ſcheinen ſo groß, daß wir 
die moderne Weiblichkeit faſt als einer ganz anderen Menſchen⸗ 
gattung angehörig betrachten könnten. Und wenn man ver⸗ 
ſucht, alle dieſe mannigfaltigen auf ganz verſchiedenen Ge⸗ 
bieten liegenden Unterſchiede mit einem einzigen Wort zu 
kennzeichnen, ſo ſagt man mit Recht: „Die Frau von heute iſt 
emanzipiert.“ 

Schon ihre äußere Erſcheinung bewahrheitet dieſe Tat- 
ſache. Ihre Kleidung hat ſich den praktiſchen Erforderniſſen 
der weiblichen Berufstätigkeit weitgehendſt angepaßt, und 
ſelbſt die neue Mode der langen Abendkleider läßt ſoviel Be- 
wegungsfreiheit, daß ſich ſchon dadurch das heutige Bild der 
Frau noch immer ganz weſentlich von älteren unterſcheidet. 
Gleichzeitig damit zeigt aber auch der Körper ſelbſt deutlich 
die Veränderungen durch Arbeit und ſportgemäßes Training: 
Handſchuhe und Fußbekleidungen werden kaum noch in jenen 
allerkleinſten Nummern verlangt, die noch vor wenigen Jah- 
ren die Hälfte des ee in den entſprechen⸗ 
den Branchen ausmachten. Daneben hat natürlich die Frau 
von heute jede nur denkbare Gelegenheit zur geiſtigen Ent⸗ 
wicklung. Sie kann nach genau denſelben Richtlinien erzogen 
worden ſein wie ihre Brüder, und es gibt kaum ein Studium 
oder einen Berufszweig, von dem ſie grundſätzlich ganz aus⸗ 
geſchloſſen wäre. Das Leben der Frau von heute iſt in * 
4 viel inhaltsreicher und bunter, als das ihrer Groß⸗ 
mutter war. 


Im Anfang hat ſie natürlich nach den neuen Dingen, die 
da ſo plötzlich in ihre Reichweite gebracht wurden, mit dem⸗ 
ſelben Eifer gegriffen wie ein Kind nach einem ſchon lange 
heiß begehrten Spielzeug. Ganz veränderte Möglichkeiten 
des Daſeins, die Erfüllung langge ger Wünſche wurden ihr 
geboten, und es iſt nur zu verſtändlich, daß ſie ſie jubelnd 
willkommen geheißen und jeden nur möglichen Gebrauch da⸗ 
von 2 Aber gerade in der ſchier überwältigenden 
Mannigfaltigkeit der erreichbar gewordenen Dinge zu ⸗ 
gleich auch eine Gefahr für ſie: es war eben nicht nur ein 
einzelnes neues Intereſſe, das ihr geboten wurde, ſondern 
deren viele gleichzeitig, und in dem 1 ** ge alle 
auf einmal auszuprobieren, in dem jedes nächſte ſei 


auch noch immer beſſer und ſchöner, hat ſie viele der urſprüng⸗ 


lich angeſtrebten lichkeiten nach kurzer Zeit wieder beiſeite 
geworfen. Ihr Wunſch nach der unbehinderten Erwerbung 
von Wiſſen und Kenntniſſen wurde erfüllt, aber die Ver 
lockung des Geldverdienens hat ſie dann von dem reinen 
Studium auch in vielen ſolchen Fällen abgelenkt, in denen ein 
3 Zwang dazu nicht vorhanden war. Oder aber 
die Ungebundenheit, mit der fie heute an faſt allen Ver ⸗ 
nügungen teilnehmen kann, hat fie in einem Ausmaß ge⸗ 
angengenommen, daß Bücher und Lernen darüber ver ⸗ 
geſſen wurden. 

Bedauerlich in allererſter Linie ijt aber, daß fie über dem 
Reiz der neuen zu ihrer er, eſtellten Intereſſen die 
alten vielfach ganz vergeſſen hat, ja oft mit einer — 
darauf zurückblickt, die ihr denn doch wenig Ehre macht, un 
mit der ſie beſonders ſich ſelbſt viel geſchadet hat. In ihrem 
Beſtreben, den dem Manne gleichwertig zu zeigen, ihre Stärke 
auf jeden Fall zu beweiſen, hat ſie oft auch ſolche 8 
ten in ſich vernichtet oder doch faſt unkenntlich rang bie 
für den Mann ein Anſporn in feinen von der frau immer 


| 


am höchſten gewerteten Qualitäten waren: in feiner Ritter 
lichkeit und feinem Schußgebungsbebürfnis! 

Das ſoll natürlich durchaus nicht heißen, daß die Frau 
von dem neuen, weitergezogenen Leben keinen Gebrauch 
machen ſollte. Das wäre ſchon deshalb unmöglich, weil wir 
alle ohne jede Ausnahme bereits der Einſtellung unſerer Zeit 
Tribut gebracht haben, einige mehr, andere weniger; einige 
wiſſend, andere ohne ſich darüber Rechenſchaft zu geben. 
Einige unter uns ſind hypermodern, andere ſetzen ihren Stolz 
darein, altmodiſch zu ſcheinen; aber wir alle ſind trotz dieſer 
Gradunterſchiede doch eben Frauen des Heute und nicht des 
Geſtern. Und was noch wichtiger iſt: wir werden auch noch 
die Frauen des Morgen ſein und die Probleme der kommen⸗ 
den Zeit löſen helfen müſſen. Und da ſollten wir uns fragen, 
ob wir unſere Intereſſen weiterhin faſt ausſchließlich den zu 
erwartenden und vielleicht noch immer neu zu erobernden 
Freiheiten und Rechten zuwenden und uns damit wieder einen 
weiteren Schritt vom Hergebrachten und der Ueberlieferung 
entfernen ſollen, oder ob es nicht auch wertvoll für uns ſein 
könnte, wenn wir verſuchen würden, unſere uralten 
und ſpezifiſch weiblichen Eigenſchaften 
wieder etwas mehr in den Vordergrund zu 
ſtellen und zupflegen. Ohne daß wir damit natür⸗ 
lich unſere Stellung in der heutigen Zeit aufgeben wollen; 
Rückſicht ſuchen wir nicht! Aber genau fo wie im Kinder⸗ 

immer — unſere noch ſo jungen Errungenſchaften laſſen 
ieſen Vergleich durchaus zu — das modernſte Spielzeug die 

altmodiſchen Sachen nicht reſtlos hat verdrängen können, fo 

ſollten wir uns überlegen, ob wir neben all dem Neuen unſe⸗ 

rer Epoche nicht doch auch noch immer Raum für die alten 
lückausſtreuenden und erhebenden Qualitäten unſeres Weib ⸗ 
ms finden können. 

Warum ſollen wir trotz aller Emanzipierung zu ver⸗ 

eſſen * daß wie ſchließlich denn doch Frauen find? Denn 
o groß und tief auch die Unterſchiede ſcheinen mögen: zum 
4 1 das Weſen der Frau des Heute, ihre ureigenfte 
Weiblichkeit ja doch nicht verſchieden von der der Frau des 
Geſtern. Und die Frau des Morgen wird wiederum den 
Weg zu finden haben, ihr Frauentum mit den Problemen 
ihrer Zeit zu vereinbaren. 


Wie ſieht der Dichter die moderne Fran? 


Jede Zeit ſpiegelt ſich in ihrer Dichtung. Darum iſt der 
literariſche Niederſchlag einer Epoche unentbehrlich für ihre 
Kenntnis, Es kann ſogar der Fall eintreten, daß ein Dichter 
ſo ſtark die Eigenart ſeiner Umwelt künſtleriſch erfaßt, daß 
man nach ſeinem Werk eine ganze Periode benennt, N V. 
die Wertherzeit nach Goethes Roman „Werthers Leiden“. 
Aber den männlichen Charakteren geſellen ſich immer als 
Ergänzung die Frauen zu; Werther iſt untrennbar von Lotte. 
Aus ihrer l Gen konſtruieren wir uns ein 
Bild damaligen Frauenlebens in den Bürgerkreiſen einer 
kleineren Stadt, mit e Kuchen mit 
mütterlicher Fürſorge, mit Anteilnahme an geſelligen Ver⸗ 
anſtaltungen und mit einem edlen, unkomplizierten Innen 
leben. 

Die moderne Frau ſteht in einem viel reicheren Außen⸗ 
leben. Es dringen auf fie dens andere Probleme ein, ſie 
. ſich gang, anders im Leben umtun, um ſich behaupten 
zu können. Die ſoziale Entwicklung hat ſie aus dem Hauſe 
edrängt. Die Mädchen werden viel früher für einen Schrift. 
feen ntereſſant, weil fie ſchon als halbe Schulkinder ihr 

ben in die eigene Hand nehmen und einen Beruf ergreifen 
müſſen. Neben das bisher einzige Zentrum, um das Frauen» 
empfinden und Frauenſehnen kreiſte, neben die Liebe und 
ihre hama in der Mutterſchaft, neben dieſen weiblichen 
Sr ungskreis, — ſich für die moderne Frau die Proble- 


matit des Berufslebens geſtellt. Sie muß alle die Gefühle 


tennen und verarbeiten lernen, die bisher dem Manne vor⸗ 
behalten waren. Daraus ergibt ſich in der Literatur ein neu⸗ 
artiger Typ in verſchiedenſten Formen: Die Berufsfrau, die 
mit der nun doppelten Problematik ihrer weiblichen Beſtim⸗ 
mung ringt. Eine beruflich tätige Frau reift ſchneller. Sie 
ſtellt den Dichter vor neuartige Motive. i 

Welch geſchloſſenen Charakter hat z. B. die blutjunge 
Meta Grager in Minna Falks gleichnamigem Roman, die 
Tochter eines wohlhabenden Dithmarſchen, die ſich als Vier⸗ 
zehnjährige entſchließt, Aerztin zu werden — eine in dieſer 
ſtreng konſervativen Familie ungeheuerliche Tatſache. Sehr 
fein und ſehr ſtark wird in dieſem Buch auch das Mutter- 
problem gezeichnet, die Hilfloſigkeit einer altmodiſchen Mutter 
gegenüber der modernen Tochter, das durch ein ergreifendes 
Sichfinden gelöſt wird. Schließlich ſpielt auch das Thema 
„Mann und Weib“ eine wichtige Rolle in der beſonderen 
Spielart: Arzt und Aerztin, das mit geſunder Lebens ⸗ 
bejahung in eine echte Ehe ausklingt. 

Das Mädchen als Studentin iſt ein ſchon mehrfach be⸗ 
dandelter Stoff. Auch mit weiblicher Feder, wahrſcheinlich 
aus eigenem Erleben heraus, ſchrieb Gertrud Grote ihren 
Roman „Studentinnen“, ein merkwürdig unjugendliches, 
zerquältes Werk, in dem die jungen Akademikerinnen das 
Leben nur aus Büchern kennen und allem Erleben gegen⸗ 
über hilflos ſind, bis fie in der Verbindung mit dem Manne 
eine Löſung der Konflikte finden. Ein Bekenntnis, daß der 
Beruf allein der Frauenſeele nicht genügt. Ganz ähnlich 
führt Paul Oskar Höcker in ſeinem Roman „Modell Sirene“ 
ſeine Heldin. N 

Die moderne Frau als Kämpferin um ihr Empfindungs⸗ 
leben, als Streiterin im Beruf, als verſtehende Gattin, wird 
der heutigen Dichtergeneration noch eine Fülle von dank⸗ 
baren und feſſelnden Themen ſchenken. Dr. G. H. 
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Wildlederhandſchuhe waſche man derartig, daß man ſie 
anzieht und in lauwarmem Seifenwaſſer auswäſcht. Zum 
Nachſpülen wird ebenfalls Seifenwaſſer benutzt. Die Hand⸗ 
[öube werden danach zum Trocknen aufgehängt. Dadurch, 

aß man Seifenwaſſer als Spülwaſſer benutzt, bleiben die 
Handſchühe weich. a 

Bunte vertragene Ledergürtel kann man mit guter, 
flüſſiger Zeichentuſche ſchwarz färben. Der Gürtel wird 
mittels eines Pinſels zwei- bis dreimal angeſtrichen und mit 
einem Tuch blankgerieben. Der Gürtel färbt nicht ab und 
iſt ſo wieder brauchbar. 

Flecken im Glas entfernt man durch Abreiben mit einer 
Miſchung von Kreide und Spiritus. 


„Verheiratet und bennoch alucl ch. 


Amerika, du haſt es wirklich beſſer! gie dich gibt es 
keine Probleme, die ungelöſt bleiben müſſen, kein Uebel, ſei es 
mehr ſozialer oder mehr privater Natur, für das nicht ein 


Kraut gewachſen iſt. Meiſtens findet der Bewohner der USA. 


Ausweg aus allen Schwierigkeiten ſchon im Inſeratenteil 
ſeiner Zeitung. „Sie haben keinen Erfolg? Abonnieren Sie 
unſeren ſchriftlichen Unterricht in Buchhaltung und Korre⸗ 
ſpondenz, und jeder Chef wird ſich um Sie reißen und Ihnen 
Gehaltserhöhung vorſchlagen.“ — „Ihr Baby ſchreit Tag und 
Nacht? Probieren Sie, ihm unſer Spezialmalz zu verab⸗ 
reichen, und es wird den Mund nur mehr vor lauter Lächeln 
offen halten!“ Aber auch auf noch ernſtere Fragen wird Ant⸗ 
wort gefunden, immer und immer wieder Antwort, die keinen 
Zweifel offen läßt, weil ſie auf eine ſo präziſe Formel gebracht 
iſt wie etwa ein Kochrezept. 

So hat eine anonyme Dame, aber eine akademiſch gebil- 
dete, wie ſie ſelbſt verrät, einer großen Zeitung zum Nutzen 
aller Leſerinnen ein Rezept eingeſendet, wie eine glückliche 
Ehe zubereitet werden ſoll. „Wir akademiſch gebildeten 
Frauen“, ſchreibt die Ungenannte unter der Chiffre „Verhei⸗ 
ratet und dennoch glücklich, Nr. 26“, „haben durch die Ge- 
wohnheit logiſchen Denkens mehr Ausſichten als alle anderen, 
das Eheabenteuer erfolgreich zu beſtehen.“ Und nun folgen 
einige Punkte, auf deren Erfüllung unerbittlich gedrungen 
werden muß, wenn das Rezept gelingen ſoll. Der erſte for⸗ 
dert, daß jedes junge Mädchen, anſtatt beim Beginn eines 
auf Ehe abzielenden Flirts müßigen Träumen nachzuhängen, 
ſich ſofort die Frage ſtellt: Möchte ich dieſen Mann zum Vater 
meiner Kinder haben? Der zweite Punkt verlangt Ueberein⸗ 
ſtimmung des Geſchmacks bei beiden Partnern, und zwar vor⸗ 
ſichtigerweiſe nicht nur für Zeiten des Wohlſtandes, ſondern 
indem er auch vorübergehende Geldknappheit in Betracht zieht. 
Solange man hinreichend verdient, kommen Tennis und Golf, 
Kampieren, Theaterbeſuch, Soupers im Reſtaurant in Be⸗ 
tracht, während man bei Kaſſenebbe mit Lektüre, Muſeums⸗ 
beſuch und Patiencen-Legen fein Auslangen finden muß. Der 
dritte Punkt enthält nur eine Abänderung der Trauungs⸗ 
formel, die bekanntlich von den Ehegatten verlangt, daß ſie 
nicht nur in guten, ſondern eben auch in ſchlechten Zeiten zu⸗ 
ſammenhalten ſollen; es handelt 1 alſo wahrſcheinlich dar⸗ 
um, daß man die Lektüre, den Muſeumsbeſuch und das Pa⸗ 
tiencen-Legen freudig und nicht etwa mürriſch und unzufrie⸗ 
den gemeinſam abſolviert. Im vierten Punkt wird denjeni« 
gen, die ſich ewig binden wollen, geraten, ſich zu prüfen, ob 
ſie imſtande ſind, ein Beiſammenſein auch unter vollſtändigem 
Schweigen ohne Langeweile zu ertragen. Und im fünften 
Punkte endlich ſchlägt „Verheiratet und dennoch glücklich, 
Nr. 26“ beiden Parteien vor, einwandfrei feſtzuſtellen, ob die 
beiden Menſchen ſowohl Liebe als auch reſtloſen Frieden bei 
einander finden. „Denn nichts iſt öder“, bemerkt ſie dazu 
ſehr richtig, „als ein Leben ohne die goldene Flamme der 
Liebe und nichts aufregender als ein Leben ohne die milden 
Strahlen des Friedens.“ 

„Verheiratet und dennoch n Nr. 26“ hat alſo das 
Problem der Ehe gelöſt, das beweiſt die Wahl ihrer Chiffre. 
Verſuchen wir, es ihr nachzutun. Denn in jedem ihrer Punkte 
liegt ja doch trotz ſcheinbarer Naivität ein Körnchen Wahrheit 
verborgen. 


Büchertiſch. 
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viele Abbildungen, auch auf Tafeln, ſind dem Band 
der mit RM. 2 wirklich nicht zu teuer bezahlt iſt. 


Was bringt die Herbftmode? 
Von Anni Krekow. 

Wir müſſen uns allmählich mit dem Gedanken vertraut 
machen, daß der Herbſt kommt, ehe wir einen richtigen Som⸗ 
mer gehabt haben. Wir hoffen zwar immer noch, und die 
Möglichkeit beſteht ja wohl auch, daß es noch einmal recht 
ſchön warm wird und wir all die bunten, duftigen Sommer⸗ 
fähnchen noch einmal aus dem Schrank holen können, doch 
von Tag zu Tag werden die Ausſichten geringer, und der 
Gedanke an den warmen Herbſtmantel ſtellt ſich an den reich⸗ 
lich kühlen Abenden und den trüben, regneriſchen Tagen im⸗ 
mer häufiger ein. Mit Spannung ſieht man den neuen Mode ⸗ 
berichten entgegen. Noch haben die maßgebenden Pariſer 
Häuſer ihre neuen Modelle nicht gezeigt, doch auch ohne ſie 
3 Ro 92 5 über die Grundzüge und Linien der kommenden 


Da wird man mit Befriedigung e. daß Tweed, 
dieſer leichte und doch wärmende, praktiſche und doch elegante 
Stoff, noch immer ein Lieblingskind der Mode iſt. Das Ma- 
terial, das Einfachheit und größte Zurückhaltung im Schnitt 
erfordert, hat die Linie beſtimmend beeinflußt. Die Mäntel 
ſind herrenmäßig verarbeitet, mit Herrenrevers und Taſchen, 
die Taille wird entweder im Schnitt oder durch einen Gürtel 
leicht angedeutet. Als Neuheit zeigt ſich ein großer, rund 
geſchnittener Schulterkragen, der meiſt abknöp iſt. Die 
3 Art dieſes Mantels verträgt einen Beſatz aus ſport⸗ 
lichen Pelzen, wie Nutria, Opoſſum oder Lammfell, je nach 
der Farbe des Stoffes, erfordert ihn aber nicht. Ein bunter 


feicher. Der Tweedmantel gewinnt an Eleganz, wenn unter 
ihm ein Kleid aus gleichem oder ähnlichem Material getragen 
wird. s Kleid einen leichteren 


W Auswahl in dieſen Stoffen durchaus möglich iſt. 
Natürlich iſt auch das Kleid ſtreng ſportlich im Schnitt mit 
eingelegten Falten und Ledergürtel im Taillenſchluß. Einen 
iteren Akzent erhält es durch den weißen Pikeeaufputz, bei 
m die Phantaſte mehr Bewegungsfreiheit hat als beim 
Schnitt des Kleides. 

Eine Ueberraſchung verſpricht man ſich 185 den Herbſt 
und Winter, die eigentlich jedoch gar keine iſt, da fie ſich ſchon 
im Sommer vorbereitet hat: man wird wieder viel Rock 
und Blu ſe tragen und ſelbſtverſtändlich viel Koſtüme. Die 
Bluſe verliert immer mehr ihren ausgeſprochenen Sport⸗ 
charakter, ſchmückt ſich mit Falbeln und Rüſchen und wird ſo 
mehr zu einem Luxusgegenſtand. Man arbeitet ſie neuer⸗ 
dings auch aus bedruckten Seidenſtoffen. Creve Georgette und 


repe Sarın für den Nachmtrrag, und man kann wohl ve⸗ 
ſaupten, daß ein dunkles Koſtüm mit Pelzbeſatz und harmo⸗ 
tierender dunkelgrundiger Bluſe einen Anzug von geſchloſſe⸗ 
ner Einheitlichkeit und Eleganz darſtellt. 

Ein Wort noch über die Länge der Kleider bzw. des 
Rockes. Der Saum des Straßenkleides ſoll vorſchriftsmäßig 
acht Zentimeter über das Knie, etwa bis zur Wade gehen. 
Anders bei den Nachmittagskleidern, die ſchon etwas länger 
fein dürfen. Das einfache Nachmittagskleid wird etwa die 
Länge des Straßenkleides haben, während das geputztere, ele⸗ 
gantere Kleid für feſtliche Gelegenheiten bis zum Knöchel 
reichen kann. Das Abendkleid iſt durchweg ſehr lang, und 
zwar unter Verzicht von Zipfeln ringsherum gleichmäßig 
lang bis wenig über den Erdboden. Es liegt bis zur Hüfte 
eng um den Körper, um nach unten in phantaſtiſcher Weite 
auszufließen. Doch die großen Abendkleider ſind ja vorläufig 
noch nicht ſpruchreif. Spätere Sorgen! 

Mehr intereſſieren ſchon die Hüte. Faſt in jedem Jahr 
iſt die gleiche Erſcheinung zu beobachten: während noch da: 
Korn auf dem Felde ſteht, im wärmſten Hochſommer, kommt 
der Samthut. In dieſem Jahre iſt es die Samtkappe, die, in 
weiche Falten gelegt und mit einem weißen Vorſtoß verſehen, 
das Geſicht vorteilhaft umrahmt. Daneben beherrſcht natür⸗ 
lich der Filzhut das Feld, der, jetzt noch in hellen Farben 
und mittelgroßen Formaten, mit fortſchreitender Jahreszeit 
immer kleiner und dunkler wird. 

Alſo wieder eine lange Reihe frommer Wünſche, die die 
9275 für ihre Herbſtausſtattung hat. Es lieſt ſich ja alles 

o ſchön, und es läßt ſich alles, was Frau Mode proklamiert, 
ſo herrlich und begehrenswert vorſtellen. Welche weibliche 
Phantaſie ſchwelgte nicht in der Ausmalung der neuen Klei⸗ 
der und Mäntel und Hüte und ... ja, und —. kommt 
die Ernüchterung, da kommt die Erkenntnis: Woher all das 
Schöne ſchaffen? Welcher Geldbeutel ſoll dieſen Anſturm 
aushalten? Die Mode iſt ſchon etwas Schönes, aber in ſo 
wenigen Fällen ſind ihre Geſetze erfüllbar. So bleiben alſo 
die Phantaſien vom Herbſtkleid in vielen Fällen unerfüllbare 
Träume, dieweil der Ehegatte den Daumen auf den Geld- 
seutel hält. 


Für die Küche. 


Gebrühte Küchlein als Suppeneinlage. Ein Viertelliter 
Milch wird mit 130 Gramm Butter zum Kochen gebracht, 
dann mit 125 Gramm Mehl verrührt und ſo lange gekocht, 
bis der Teig ſich vom N löſt. Man formt runde Klößchen 
in Geſtalt einer Kirſche, bäckt ſie in heißem Fett hellbraun 
und gibt ſie in die Suppe. 

Bayeriſche Fiſchwürſtl. Je nach Bedarf verwendet man 
1 Kilogramm Fiſchfleiſch (können auch Reſte ſein), entgrätet 
ſie und dünſtet ſie mit etwas Salz und Pfeffer kurz weich. 
Iſt der Fiſch ſchon gekocht, fo läßt ſich das Dünften erſparen, 
und man gibt das Fleiſch gleich mit etwas Zwiebel und 
Peterſilienkraut durch die Maſchine. Dann werden ein bis 
zwei Eier damit verrührt und der Teig mit Semmelbröſeln 
gebunden. Auf dem Brett formt man dann fingerlange, 
daumendicke Würſtl, wälzt ſie in verklopftem Ei und Sem⸗ 
melbröſeln und brät ſie ſchön lichtbraun. Eine ſehr gute 
Beilage zu Salaten und Gemüſen, beſonders zu Spinat. 

Haſenbraten läßt ſich ſehr bequem fürs Tranchieren 
dorrichten, wenn man mit ſcharfem Meſſer bei dem fürs 
Braten ſchon vorbereiteten, aber noch ungeſpickten Haſen 


die beiden Schenkelknochen vom Rücken bis zum Kniegelenk 


auslöſt. Sind die Sehnen der Gelenke durchſchnitten, dann 
laſſen 10 die Knochen leicht herausziehen. Man arbeite 
aber vorſichtig, damit das Fleiſch nicht zerreißt. Nun wer⸗ 
den die Filets auf der Unterſeite des Rückens ſchön abge ⸗ 
löſt, in die Oeffnungen der zwei entbeinten ntel ges 
{hoben und alsdann die Gelenke zuſammengebunden. Man 
drückt die Keulen in ihre natürliche Form und ſpickt nun den 
Nele Beim Tranchieren des fertigen Bratens hindern die 

eulenknochen nicht mehr, und man kann ſchöne glatte Schei- 
ben ſchneiden. 

Entenklein mit Kräuterſauce. Man ſchneidet ein halbes 

— ng Rindfleiſch in kleine Würfel und kocht es 
mit dem Klein von drei bis vier Enten in zwei Liter Waſſer 
mit einigen Zwiebeln, Majoran, Thymian, Peterſilie, einigen 
Pfefferkörnern, einigen Lorbeerblättern und genügend Salz 
weich. Dann röſtet man eine in Scheibchen geſchnittene Zwie⸗ 
bel mit etwas Butter und Mehl daran, tut ein Weinglas 
Madeira daran und gießt die Brühe, aus welcher das Rind- 

eiſch und Klein entfernt ſind, durch ein Sieb dazu; lä 
ie Sauce aufkochen, ſeiht fie nochmals durch und gibt fie 
über das Fleiſch zu Tiſch. 
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Cin Puppenbrief aus dem Spreewald. 


Von Margarethe Bruch. 


Ilſe hatte Geburtstag. Zehn kleine Mädchen und ein 
Junge waren um den großen Eßtiſch verſammelt, tranken 
Schokolade und ſchwatzten wie die Elſtern. Im Nebenzimmer 
ſaßen die Puppen der kleinen Mädchen auf dem Sofa. Im 
Großvaterſtuhl lehnten ein Clown und ein Teddybär. Der 
Clown ſah hochmütig und gar nicht entgegenkommend aus, 
denn er war ganz und gar aus feidenen Lappen zuſammen⸗ 
geſetzt. Da kann man natürlich nicht mit gewöhnlichen 
Puppen ſprechen! Der Teddybär ſah unglücklich aus. Erſtens 
hatte er 1 und ſeine kleine Herrin hatte ihm des⸗ 
wegen einen Tüllſchleier um die Ohren gebunden. 

„Schönheit iſt vergänglich“, ſeufzte Puppe Chriſtel. 
„Auch ich war ſchön bis zu dem Tage, als meine Herrin mich 
in das heiße Aufwaſchwaſſer fallen ließ. Da war's aus mit 
mir!“ — „Ja, lachen Sie nur, Sie Grauſamer. Schließlich 
iſt mein Schickſal doch noch beſſer als das Ihre! Sie ſitzen 
ewig in Seide und lächeln gelangweilt — aber ich reiſe mit 
meiner Herrin in den Spreewald!“ — „Ach, du Glückliche! 
Schreibe uns doch ja einen Brief!“ riefen alle Puppen durch⸗ 
einander. „Nächſte Woche, wenn Hänschen (das war der 
Beſitzer von Klärchen!) Geburtstag hat und ihr wieder alle 
verſammelt ſeid, ſollt ihr den Brief haben.“ — „Wie willſt 
du denn deinen Brief zu uns befördern?“ fragten die 
Puppen neugierig. „Das weiß ich noch nicht, aber es wird 
ſich ſchon eine Gelegenheit finden. Seit ich in das Waſch⸗ 
waſſer gefallen bin, habe ich immer fo gute Gedanken.“ — 
„Das machte der Ruck — —”, flüſterte Klärchen ſchnell, denn 
An kleinen Mädchen und Hänschen kamen ins Zimmer ge- 

ürmt. 

Steif ſaßen die Puppen. Der arme Teddy veröiß feine 
Zahnſchmerzen — höhniſch lächelte der ſeidene Clown. 

* 


Acht Tage ſpäter. Die Puppen ſaßen in Hänschens 
Spielzimmer auf dem Schaukelpferd. Der ſeidene Clown 
hockte am offenen Fenſter und ſah hochnäſig in den blühen⸗ 
den Obſtgarten hinunter, in dem die Kinder „Verwechſelt 
das Bäumchen“ ſpielten. Der Teddy lag mitten im Zimmer, 
ſtreckte alle Viere von ſich und ſchlief. Es war ein wenig 
langweilig, denn Puppe Chriſtel fehlte, und die hatte immer 
noch das meiſte Leben in die Puppengeſellſchaft gebracht. 
Ja, ja, es hatte ſchon etwas auf ſich mit dem heißen Auf⸗ 
waſchwaſſer! Und auf einmal ſtieß der Clown am Fenſter 
einen kleinen Schrei aus (der natürlich ſehr fein abgetönt 


war!), denn es blitzten Mafkäferflügel vor ihm am offenen 
Fenſter auf — und ein Briefchen in bg lag auf 
dem Fenſterbrett. Der Clown — es mit ſpitzen Fingern 
und warf es zu den Puppen hinüber. Klärchen öffnete den 
Brief und las ihn vor. 

Ein Puppenbrlef aus dem Spreewald. 


Pr ift es, Kinder! Und wißt Ihr, was das 
ſchönſte iſt? Daß ich nicht in dem richtigen, großen Spree⸗ 
wald bin, wo alle Straßen aus Waſſer ſind und alle Autos 
wie Kähne ausſehen — und wo es ſo furchtbar viele Ammen 
in bunten Wippröcken gibt. Nein, ich bin im richtigen 
. ee = vielen per: die 7 as 

öne, friſchgrüne Frühlingsland durchziehen, ſind ganz 
ſchmal, wie ſchnurgerade, lberblanke Bächlein. Lo nachts, 
ja. denkt Euch nur, da fahre ich auf ihnen ſpazieren! Wenn 
meine kleine Herrin und ihre e Liſelott ſchlafen, 
pocht es ans Fenſter. Draußen ſteht Elfchen Hahnenfuß — 
nicht größer als ich ſelbſt — im gelben Röckchen und winkt 
mir zu. Leiſe ſtehe ich aus meinem Bettchen auf und klettere 
aus dem Fenſter — am Obſtſpalier hinunter. Elfchen Hah⸗ 
nenfuß faßt mich bei der Hand — ſchnell laufen wir durch 
die naſſen Wieſen, in denen die Fröſche quaken, bis zu 
unſerem Kahn. Das iſt ein großes Huflattichblatt. Leiſe 
5 wir im goldenen Mondlicht dahin, bald durch Felder, 
ald durch pen Frühlingswald. Manchmal piept ein 
verſchlafenes Vöglein in den Zweigen. Einmal habe ich den 
lieben Gott geſehen. Er ſaß in einer junggrünen Weide und 
ſchnitzte Sterne. Er warf ſie in die Luft, und ſie flogen 


ſo garſtig zu mir war. 


von ſelbſt davon. — Ich bin ſo glücklich hier! Alles iſt mir 
gut. Ein Froſch wollte mich heiraten, aber ich ſagte, ich wäre 
nur zu Beſuch hier und könnte außerdem eine feuchte Woh- 
nung nicht vertragen ſeit meinem Sturz in das Aufwaſch⸗ 
waſſer. Der Froſch quakte ſehr betrübt, aber gleich darauf 
Nat er wieder vergnügt zwiſchen die Hahnenfußelfen 
inein, die überall, auf den Wieſen und in den Kanälen, 
ihren fröhlichen gelben Frühlingsreigen tanzten. — 

Am Tage . es auch ſehr ſchön. Wir haben junge 
Ziegen und Kaninchen auf dem Hofe. Unſer 3 heißt 
Lump. Er muß immer an der Kette liegen. Aber jetzt hat 
er mit vieler Mühe ein Brett aus ſeiner Hütte losgemacht 
— und da guckt er nun großartig aus dem Fenfter! Manch⸗ 
mal paſſiert auch etwas Trauriges. Die Mutter von Ilſes 
Freundin hatte im Dorf auf einem Bauernhof ſechs junge 
Gänschen gekauft. Wir durften mit. Ach, war das ein 
Geſchrei und Gepiepſe, als ſie ſamt und ſonders in den 
Deckelkorb gepackt wurden! Aber es war zu kalt für die win⸗ 
zigen Tierchen. Eines nach dem anderen bekam Krämpfe 
und fiel tot um. Die kleinen Mädchen haben ſie alle im 
Garten begraben. 

Ihr ſeht, daß mein Leben hier abwechflungsreich iſt. 

Aber am ſchönſten iſt 
/ es doch, wenn ich 
nachts auf meinem 
Blätterkahn durch die 
ſilbernen Kanäle 
gleite. Sie ſind durch⸗ 
ſichtig klar — wun⸗ 
derſchöne lichtgrüne 
Waſſerpflanzen wach⸗ 
ſen unter ihrer Ober⸗ 
5 Zwiſchen denen 
uſchen buntſchuppige 
Fiſche hin. 

Nun, zum Schluß, 
muß ich Euch noch 
eine große Neuigkeit 

Ns mitteilen Denkt €", 
zu Weihnachten ſoll ich eine Perücke und einen neuen Kopf 
bekommen. Ich weiß noch nicht, ob ich mich darüber freuen 
ſoll. Wenn der neue Kopf nun nicht ſo gut denken kann wie 
der alte? Nun, jedenfalls werde ich dann wieder ſchön, und 
das iſt auch etwas wert! Sagt es jedenfalls dem Clown aus 
Seide. Ich habe große Sehnſucht u. ihm, trotzdem er immer 

r iſt doch jo vornehm. Ob er mich 
endlich beachten wird, wenn ich wieder ſchön bin? 

Ich habe mich mit einem Maikäfer angefreundet; wir 
hatten jo geiſtvolle Geſpräche miteinander. Er will fo freund» 
lich ſein, Euch dieſen Brief zu bringen, falls er — der Käfer 
— nicht unterwegs von einem herzlofen — 17 aufgefreſſen 
wird oder ſonſtwie zu Schaden kommt. — Seid nun taufend- 
mal gegrüßt von Eurer glücklichen Reiſenden 

s a Puppe Chriſtel.“ 

Der Brief fand großen Beifall bei allen Puppen. Der 
Teddybär itte 38 r feidene Clown aber tat, 
als ob er nichts gehört hätte — rein gar nichts! 

Ja, ſo ſind die Clowns! He aich ohne Grund dazu 
zu haben. Ihr Gewand iſt aus Flicken zuſammengeſeßt, 
aber die Flicken find aus Seide, als ob ein derber Leinen⸗ 
kittel nicht haltbarer wäre! Der Teddybär wollte die Chriſtel 
belehren, daß es nicht auf die — Außenſeite, ſondern 
auf das Herz ankommt. Es iſt ihm aber nicht gelungen. 
Als die Puppe Chriſtel ihren neuen Kopf zum Weihnachts- 
je erhielt und dazu noch ein neues Kleid, wurde ſie noch 


ochmütiger als der Clown; glücklich find beide nicht gewor⸗ 
en. Der Clown fiel zum Fenſter hinaus und ſtürzte gerade 
in den Müllkaſten, und Chriſtel wurde trübſinnig und in⸗ 
ee unbeliebt. Hans verſchenkte ſie an ein kleines 

dchen, das ließ Chriſtel auf der Wieſe über ug ce 
re ſchrecklichen Regenwetter ſchwand alle t 
ahin. 


